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I, 


Was iſt Schatten? Nun möchte man gerne fix 

eine Antwort geben: „Schatten iſt eine unbeleuchtete Stelle“. 

x Das iſt nicht richtig; im Schatten können wir ſehr gut jehen, 
alſo iſt die Stelle beleuchtet. Na, dann ſagen wir: „Schatten 
iſt eine Stelle, die weniger beleuchtet iſt, als die Umgebung“, 
Das iſt auch nicht richtig; deun ein Zimmer, das weniger 
hell iſt als ein anderes, wird deshalb nicht ſchattig genannt. 
Schatten iſt überhaupt nichts, kein Körper, keine Fläche, 
keine Stelle; Schatten entſteht nur, wenn eine Fläche durch 
irgendeinen Körper vor einer direkten Beſtrahlung 
durch irgend ein Licht geſchützt wird. Setzt man in die 


a Strahlen nicht durchdringen können, dann bleibt 
eine beſtimmte Fläche hinter dieſem Körper von den 
Lichtſtrahlen verſchont; fie erſcheint dann gegenüber der 
weiteren beſtrahlten Fläche dunkler, und dieſe dunkle 
Fläche nennen wir dann „Schatt en“. Es iſt mit dieſer 
Fläche weiter gar nichts geſchehen; fie wird nur nicht von 
den Lichtſtrahlen getroffen. Sonſt iſt alles andere 
genau wie ſonſt auch. Inſofern hat man alſo ſchon Recht, 
i wenn man ſagt: „Schatten tft nichts“. . 
Arnd doch iſt der „Schatten“ in der Natur von ganz be⸗ 
ſonderer Bedeutung, von einer viel größeren Bedeutung, 


Aunmöglich werden, und auch Tier und Menſch würden bald 
bBugrunde gehen. 5 8 


# 


Soll das etwa heißen, daß das Licht, alſo das Sounen⸗ 


Widerſpruch. ; 
8 Durchaus nicht! Gewiß iſt das Licht der Sonne der 
Lebensquell der Natur, die Urſache alles Wachstums auf 
Erden. Ohne die Sonuenbeſtrahlung kann ſich keine grüne 
Pflanze, kein Tier auf der Erde entwickeln. 2 
Und krotzdem iſt die Son nenbeſtrahlung hin⸗ 
wiederum die Urſache ſo maucher Schädigung des Wachs⸗ 
tums und des Wohlbefindens von Pflanze, Tier und Menſch! 
Wenn jemand unbekleidete Körperteile längere Zeit den 
direkten Sonnenſtrahlen ausſetzt, wird die Haut erſt rot; 
bei längerer Dauer der Beſtrahlung aber verbren nt die 
Haut direkt; es entſtehen kleine Geſchwüre, deren Heilung 


5 8 Ir Sa VER : f 3 
J Jufolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 
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Richtung der Lichtſtrahlen irgendeinen Körper, den die 


ER als wir uns gewöhnlich klar machen. Ohne Schatten würde | 
das Reben in der Natur völlig verändert werden, ohne 
Schatten würde das Pflanzenwachstum auf die Dauer wohl 


licht, den Pflanzen und Tieren ſchädlich iſt? Das ſtände 
doch mit den wiſſenſchaftlichen Erfahrungen in direktem 


oft recht lange Zett in Anſpruch nimmt. Unter dieſem 
„Sonnenbrand“ leiden am meiſten die hellhaarigen SR 
Menſchen, blonde und rothaarige, während die brünetten Ver Br: 
und ſchwarzen weniger empfindlich find. Bei den Tieren iſt 

dasſelbe der Fall, wenn ſie nicht ein dichtes, zottiges Fell 

ſchützt. Der Sonnenbrand der „Schimmel“ bei Pferden und . = 
Rindern ift den Tierärzten wohlbekannt. Allerdings treten . 
dieſe Schädigungen nur auf, wenn die Betroffenen der NEE 
Sonne „zu lange“ ausgeſetzt waren. Dieſelbe Erſcheinung 
entſteht auch durch zu lange Beſtrahlung mit der künſtlichen 
Höhenſonne. ; : 

Nun jagt man aber doch, daß gerade die Beſtrahlung 
mit der Höhenſonne, wie auch die direkte Sonnenbeſtrahlung 
ſogar gewiſſe Krankheiten heilt, alſo dem Körper 
wohltut. Gewiß, weun die Beſtrahlung in wohlabgemeſſenen 
Portionen verabreicht wird, die der Arzt in jedem einzelnen 
Falle angibt, Z FE 

Aber, dann müßte doch in der weiten Natur durch die 
Sonne großer Schaden eutſtehen, denn fie ſcheint doch faſt 
Tag für Tag — und gar im Sommer recht ſtark — über 

ungeheure Flächen von Wäldern, Feldern und Wieſen, ohne 
Schaden anzurichten, im Gegenteil, alles wird belebt und 
wächſt und treibt. i 

Auch ganz richtig! > ; 
Damit iſt alſo klar, daß das Sonnenlicht ſowohl nützlich N ee 
als auch ſchädlich wirken kaun. Wir wollen uns jetzt ein⸗ RE: 
mal nur mit der ſchädlichen Seite befaſſen. 2 : 

= Jedes Kind, möchte mau jagen, weiß heute, daß im 
„Radio“ elektriſche „WB ellen“ tätig ſind, die von einem 
„Sender“ aus kugelförmig nach allen Richtungen in die 

Welt ausgeſchickt werden, und daß man mit dem Radio⸗ 
apparat dieſe Wellen auffangen kann, wenn man dieſelbe 
Welle einſtellt, die der Sender ausſchickt. Es handelt ſich 
um Schwingungen des Athers, eines Stoffes, der 
den ganzen Weltenraum erfüllt. Dieſe Schwingungen, et: 
mal angeregt, pflanzen ſich — wie gejagt — kugelförmig SEIFE 
fort, ähnlich wie die Waſſerwellen, nur tft ihre Geſchwindig⸗ 
keit und ihre Größe (Länge) verſchieden. Und le 
nach ihrer Zahl in der Sekunde wirken fie auf unſern Kör⸗ 


8 verſchieden ein. 5 ; mE 
Wenn die Atherſchwingungen zwiſchen 16 und 30 000 
in der Sekunde betragen, dann hören mir fie; diefe 
ſchwachen Schwingungen wirken alſo auf unſer Ohr. 
Weniger als 16 und mehr als 30 000 empfinden wir im 
[Ohr gar nicht. s > ER 
Wird der Ather ſtärker in Bewegung geſetzt (150000 bie 

50 Milliarden Schwingungen in der Sekunde) dann entſteht 
Elektrizität. Bei 5 Billionen Schwingungen entſteht 
die Wärme und bei 366 Bitlionen (bis 960 Billionen) das 
Licht. Licht 


und Wärme treten aber gleichzeitig auf, 


d, h. die Lichtſtrahlen find auch warm, wohingegen nicht 
alle Wärmeſtrahlen leuchten. Betragen die Schwingungen 
nun mindeſtens 3000 Billionen in der Sekunde, dann ent⸗ 
ſtehen die ſogenannten ultravioletten Strahlen, 
die nun chemiſche Wirkung ausüben. Sehen können 
wir fie nicht, weil unſer Auge nur höchſtens 960 Billionen 
Schwingungen auffaßt; die ultravioletten Strahlen ſchwingen 
für uns alſo Zmal zu ſchnell. Eigenartig und ſehr be⸗ 
merkenswert iſt, daß wir nicht etwa ſämtliche 
Schwingungen (von 1 bis mehreren Tauſend Billionen) 
wahrnehmen, ſondern daß zwiſchen jeder Art der Erſcheinun⸗ 
gen eine Summe von Schwingungen liegt, bei denen wir 
nichts verſpüren. Bei 30 000 Schwingungen hören wir 
beiſpielsweiſe den höchſten Ton; 40, 50 und mehr Tauſend 
gehen an uns ſpurlos vorüber; erſt bei 150 000 entſteht, für 
uns wahrnehmbar, Elektrizität. So iſt es für uns, für den 
Menſchen; damit iſt nicht geſagt, daß das bei allen 
Lebeweſen gleich iſt. Iſt ſchon bei verſchiedenen Men⸗ 
ſchen das Gehör auch verſchieden „ſcharf“, fo können Tiere 
offenbar ſchon Töne wahrnehmen, die noch weniger als 
16 Schwingungen oder mehr als 30 000 haben. Ebenſo 
ſehen gewiſſe Tiere ſchon bei weniger als 360 Billionen 
Schwingungen, wo unſer Sehen erſt anfängt, beiſpiels⸗ 
weiſe alle Tiere, die in der Erde leben, die Nachttiere, 
die Waſſertiere, in den ungeheuren Tiefen des 
Meeres. 5 
Wir können uns alſo auch denken, daß die anderen 
Erſcheinungſormen: Wärme, Elektrizität, chemiſche Wir⸗ 
kung von gewiſſen Lebeweſen ſchon eher oder noch ſpäter 
(bei weniger oder mehr Schwingungen) empſunden werden 
als von Menſchen. Das für uns „gewöhnliche“ Sonnen⸗ 
licht kann alſo für eine ganze Reihe von Lebeweſen bereits 
ſehr ſchädlich ſein, für andere dagegen als 75 U 
ſchwach“ empfunden werden. Legt man beiſpielsweiſe einen 
Engerling in grelles Sonnenlicht, ſo iſt er in etwa 1 Stunde 
tot; faſt alle tropiſchen Tiere und Pflanzen dagegen ver⸗ 
kümmern in unferer Zone oder gehen gar ein, mag das 
nun am Licht, an der Wärme, an der chemiſchen Wirkung 
(ultraviolette Strahlen) oder an der elektriſchen Spannung 
liegen. 5 2 

Die Sonne jendet nun fortgeſetzt Schwingungen von 
allen Geſchwindigkeften aus: Sie ſpendet alſo 
gleichzeitig Licht, Wärme, chemiſche Wirkung (ultraviolette 
Strahlen, Veränderungen verſchtiedener Salze uſw.) und 
Elektrizität; daß ſie auch Töne von ſich gibt, können wir ver⸗ 
muten, obgleich ſie nicht zu uns dringen. 

Bei der verſchiedenen Empfindlichkeit der Lebeweſen 
gegenüber den Sonnenſchwingungen nimmt es alſo nicht 
Wunder, wenn gleichzeitig nützliche und ſchädliche Wirkungen 
auftreten. 8 
5 (Schluß folgt.) 


Stoppelfruchtbau. 

Die ungewöhnliche Junidürre hat allgemeine Not⸗ 
reife und ſomit großen Schaden verurſacht. Dabei iſt 
ein kleiner Troſt, daß durch die frühen Erntetermine der 
Stoppelfruchtbau ſo günſtig wie ſelten betrieben werden 
kann. Der große Gründüngungslandwirt Schultz⸗Lu p itz 
lehrte: „Ein Tag im Juli iſt hier mehr wert, als eine 
Woche im Auguſt oder der ganze Monat Oktober“ und dies⸗ 


mal hatte man den reichlichen halben Juli zur Verfügung. 


Ab 5. Juli ſetzten auch Niederſchläge ein, die ein vorfichtigen, 
Wirt erſt abwartet, ehe er das teure Saatgut der Erde an⸗ 
Vertraut. ; ER 
= 3 * 
Gründungſaaten. Lupine 
den wertvollen Luftſtickſtoff einfangen, 
wachſen in ihrer Jugend 
sine 2 RB X 


und Seradella, die 


ſehr langſam, ſo daß etwaiges Un⸗ 
rſprung erhält. Daher hört man 

auf und bevorzugt von jetzt 
Sommerraps und 


Silieren 
ri 


wird dabei 


keimen ſchwer und 


Weſpe legt ihr Ei im oberſten Halmglied dicht unterh 
der Ahre ab und die Made miniert ſich dann durch die Hal 


Stoppelpflanzung. In den Küſtenprovinzen 
und einigen feuchten Gegenden des Inlandes iſt es ſehr in 
der Mode, Kohlrüben in die gedüngte Stoppelfurche zu 
pflanzen; ja in dieſem Jahre iſt das ſogar mit Runkeln ge⸗ 
gangen, die eine etwas längere Wachstumszeit haben. Die 
Kohlrüben ſind dafür ziemlich froſthart und nehmen auch 
mit Sandboden vorlieb, während die Runkeln Lehmgehalt 
erheiſchen. Zur Not gibt es auch eine ſchnell wachſende 
Kohlſorte, ſo daß jeder rührige Bodenwirt genügend Mög⸗ 
lichkeiten hat, die durch die Notreife des Getreides ent⸗ 
ſtandenen Verluſte durch erfolgreichen Stoppelfruchtbau zu 
mildern. 


Landwirtſchaftliches. 


Feldpflanzenſchutz im Auguſt. Wer jetzt Zeit findet, 
die bei der Ernte aufgeſtöberten Mäuſekolonſen aus⸗ 
zuräuchern, ſpart Zeit und Geld, denn bis zum Herbſt hätten 
ſie ſich ſchon wieder vermehrt. Wo die Fritfliege das 
Sommergetreide ſchädigte, da ſchäle man nicht, weil die aus 
dem Ausfall entſtandenen Zflänzchen von der Fliege an⸗ 
gegangen werden. Mitte September pflügt man dann 
Pflanzen und Fritfliegen tief unter. Wer beim Wickroggen 
erſtere um den 20 Auguſt, letzteren Ende September fät, 
vermeidet jeglichen Fritfliegenſchaden. Nach Dr. Hiltner 
ſoll Humuskarbolineum den Boden von Drahtwürmern, 
Nemaioden und Stockälchen freimachen. Gegen die Rüben⸗ 
nematode hat man ſonſt noch keine direkten Kampfmittel 
gefunden. Der alte Kühn wollte ſie durch mehrere Folgen 
von Sommerrübſen klein kriegen, Müller und Molz durch 
Zichorienanbau. Starke Kalk⸗ und Kaligaben ſollen aber 
viele Nematoden nicht vertragen. Wird der Auguſt regne⸗ 
riſch und zeigen ſich in den feuchtliegenden Kartoffel⸗ 
beſtänden Spuren von Krautfäule, die an einem weiß⸗ 
lichen Randſchimmel kenntlich iſt, ſo ſpritze man ungeſäumt 
mit Kupferkalkbrühe. Die Amerikaner machen das unver⸗ 
droſſen mehrmals in einem Sommer, auch wenn ſich noch 
keine Spur von der gefürchteten Phytophtorag zeigte. Dies 
ſelbe Brühe verhindert auch das Aufkommen von Rübenroſt 
und Blattbräune. Die Larven der Wieſenf ch na ke, die 
auch in dieſem Sommer an manchen Orten ſchödigend auf⸗ 
treten, fängt man in Fanggruben. Niſten Stare in der 
Nähe, ſo werden die Larven gehörig gezehntet. Natur und 
Menſch arbeiten hier alſo wieder einmal zuſammen. 

Arbeitsgebiete der Kleinfräſe. Stallmiſt unterpffügen, 
Stoppeln ſtürzen, Gründüngung unterbringen heißt: das 
Oberſte zu unterſt kehren, fo daß von diefen pflanzlichen 
Rückſtänden jo gut wie nichts mehr zu ſehen iſt. Leider 
häufig die oberſte Bakterienſchicht des 
Bodens zu Tode gepflügt. Dieſen Mangel vermeidet die 
Fräsarbeit. Sie miſcht alle Ackerſchichten gut durch⸗ 
einander und lüftet den Acker derart, daß kaum noch ein 
Bodenpilz zum Erſtickungstod verdammt iſt. überall wo 
auf ſorgfältige Ackerung Wert gelegt wird, hat ſich daher 
die Kleinfräſe ſchuell eingeführt. Zu den bisherigen Haupt⸗ 
arbeitsgebieten Gartenbau, Baumſchulen, Forſtwirtſchakt, 
Pflanzenzuchtgärten find neuerdings noch die Weidenkul⸗ 
turen und Brandſchutzſtreifen der Eiſenbahn hinzugekom⸗ 
men und als neueſtes Gebiet find die Geflügelaus⸗ 
läufe zu nennen, Die Fräſe vermiſcht den Kot des Ge 
flügels derart innig mit dem Erdboden, daß eine Ver⸗ 
ſeuchung lange hinausgeſchoben wird. Man ſpart alſo die 
teuren Wechſelausläufe. — In der Nähe von Kranken⸗ 


häuſern und Schulen ſorgen ſchließlich Schalldämpfer für 


geräuſchloſes Arbeiten und Pneumatiks für 
Straßenfahrt. s 

Die Getreidehalmweſpe. Wenn zur Zeit der Reife die 
Weizenhalme nach einem mehr oder weniger ſtarken Winde 
umbrechen, als ob eine Hammelherde darüber gegangen 
wäre, dann iſt damit die Gegenwart der Getreidehalm⸗ 
weſpe erwieſen. 


ſtoßfrei: 


dicht über der Wurzel findet man ſchließlich die Made, 
welche ſich dort in einem Kokon eingefapfelt hat und auf 


ihre Verwandlung zum flugfähigen Inſekt wartet. Di 


oten bis zur Wurzel. Zu bekämpfen iſt dieſer Schädlin, 
ur dadurch, daß man ſobald als möglich die Stop 


Unterſucht man einen derartigen Halm, 
ſo entdeckt man, daß alte ſeine Halmknoten durchbohrt ſind; 


ſchält und tief unte rpflügt, damit das Inſekt überhaupt 
nicht zum Ausſchlüpfen kommen kann oder aber noch im 
erſten Stadium ſeiner Entwickelung zu Grunde geht. 


außerdem, daß man die Schlupfweſpen ſchont. Wo von 
Auguſt ab die Schwärze des Meerrettichs auftritt, da 
muß Fruchtwechfel einſetzen, denn alle Gegenmittel erwieſen 
ſich bisher als unwirkfam. In gut durchläſſigem Boden 
tritt die Schwärze gar nicht ein. Das Schwarzwerden des 
Selleries iſt auf Wachstums ſtockung infolge Kälte oder 
Dürre zurückzuführen oder auf einfeitige Stickſtoffüber⸗ 
düngung. Kali und Phosphorſäure wirken dem alſo ent⸗ 
gegen. Sogar der Salat hat Feinde. Die Larven der 
Lattichfliege zerſtören oft die ganze Samenernte, indem ſie 
an dem noch weichen Samen ſaugen. ; 

Schützt eure Obſtbäume! Auch im Monat Auguſt gibt 
es allerlei zu tun. Die ausgewachſenen Obſtmaden verlaſſen 
letzt die wurmſtichigen Früchte, um ſich in Schlupfwinkeln = 
aller Art zu verkriechen. Fanggürtel und Madenfallen tun 
daher jetzt gute Dienſte, wenn man fie öfters nachfieht. Die 
gelben Larven der Birnblattweſpe und die Räupchen 
des Goldafters ſoll man ſammeln und vernichten, ſo⸗ 
weit das möglich iſt. Die ſchwarzen Larven der Kirſchblatt⸗ 
weſpe beſtäubt man im Morgentau mit Kalkſtaub oder . 
Schwefel, was natürlich nur bei Buſchobſt ausführbar er Ba: 

ſcheint. Sonſt kommt Spritzen mit ſchwefelhaltigen Brühen Fe 
in Betracht. Die Miniermotten fängt man und tötet deten 
Larven mit Quaſſtabrühe. Um die Puppen unſchädlich zu 
machen, ſollte man das Herbſtlaub verbrennen oder mit viel 
Branntkalk kompoſtieren. Im Auguſt achte man auch ſchon 
euf die braunen Eihaufen des Schwammſpinners, die 
manchmal an 400 Eier enthalten. Man muß ſie abbrennen 
oder mit Raupenleim oder Petroleum überſtreichen. Sie 
werden noch „große Eierſchwämme“ genannt, weil ſie wie 
ein Feuerſchwamm ausſehen. 5 : 3 

Zur Erbſenernte die Sichel. Bei jeder Ernte irgend 
einer Frucht entſtehen Verluſte. Zum großen Teil werden 2 
dieſe durch den Körnerausfall hervorgerufen. Der Körner⸗ 
ausfall iſt um ſo größer, je ſtärker die Erſchütterun =D 


einzelnen Pflanze beim Mähen iſt. Beſonders empfindlich 


Obft⸗ und Gartenbau. 


Schnurbaum⸗Anlagen. Für derartige Anlagen eignen 
ſich Apfel beſſer als Birnen. Je nach Länge rechnet man 
je 5 Meter einen Zwiſchenpfoſten. Dort, wo von vornherein 
die Schnurbäume in doppelter Höhe gezogen werden ſollen, 
kann die Pflanzentfernung kürzer bemeſſen werden; zwei⸗ 
armige Schnurbäume find für dieſen Fall zu bevorzugen. 
An das Ende von Schnurbaumanlagen kann ein Spiral⸗ 


ER 


Ege derhnurd aum. 


bp demekdnitt. 


— ö 
dach 
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Schnurbaum gepflanzt werden, wozu die Eijenteife zu kau⸗ 
fen ſind. Auch kaun man den Leittrieb des waagerechten 
Schnurbaumes in Spiralſorm endigen laffen. Für dieſen 
Zweck gibt es zum Anbringen an dem Endpfoſten beſondere 
Klemmſchrauben. Zur Unkerſtützung der tragbaren Aſte bei 
älteren Bäumen find beſondere Stützen empfehlenswert, die 
‚einfach mit der Platte auf den Boden geſtellt werden. Für 
die Tragbarkeit des Fruchtholzes iſt vor allem wichtig, dies 3 
waagerecht liegend, alſo ſeitlich zu ziehen und alle Hark und 
ſenkrecht nach oben wachſenden Triebe auf Beiaugen weg⸗ 
zuſchneiden. Zur Bekleidung niedriger Wände, Planken 


Weg: —.— r 


echte Schnurbäume in mehrfacher 
Höhe, um eine volle Ausnutzung der freien Fläche zu er⸗ 
zielen. Das nachſtehende Bild zeigt die Ausnutzung freien 


für zu Harfe Erſchütterungen find die Hülſenfrüchte, alſo 
in erſter Linie die Erbſen und die Bohnen. Es iſt zieml 
ſchwer, den Zeitpunkt der Reife bei den genannten 
N feſtzuſtellen; denn die Exbfen blühen manchmal la 
und erwecken dadurch den 


Ang der Wi 
beobachten. Sobald ein Tei 
voll ausgebildeten > 

: ae 


man den betreffenden Aſt = chet⸗ he 

auf den Draht nieder, [Sichel (ſiche Abbildung) oder auch mit Gr \ 
nen mähmaſchinen mühen. Die Sichel leiſtet die beit 5 

b ſo iſt das Sichet zu empfehlen. € 5 

iſchen Sichel und Senſe. Die Klinge iſt leichter 

fe und auch mehr gebogen. Die Arbeit fit 

er und langſame 


Sommer die große Neigung, in Samen zu ſchießen und 
damit für die Ernährung unbrauchbar zu werden. Wie 
beugen wir dieſem Übelſtande möglichſt vor? Was zunächſt 
die Kultur der Radieschen betrifft, ſo wählen wir hier⸗ 
für am beſten ein nicht friſchgedüngtes Beetchen in halb⸗ 
ſchattiger Lage aus. Auf dieſes kommt eine etwa 5 Zenti⸗ 
meter hohe Schicht von guter Kompoſterde und feuchtem 
Torfmull in guter Miſchung. Letztere wird leicht einge⸗ 
harkt, und nachdem ſie geebnet und angedrückt worden iſt, 
legt man die Radieschenkörner einzeln mit Abſtand von zirka 
3 } zwei Zentimetern in einer Tiefe von nicht unter zwei 
8 Zentimeter. Gewiſſermaßen von erſter Stunde an darf 

i das Gießen nicht verſäumt werden; nur ſoll das Waſſer 
mehr die obere gute Erdſchicht durchdringen, damit die Ra⸗ 
dieschenwurzeln nicht genötigt ſind, die Feuchtigkeit tiefe⸗ 
ren Schichten zu entnehmen, da ſie ſonſt leicht ſchießen und 
pelzig werden. Man dünnt die Pflänschen auf zirka 4 
Zentimeter aus, damit ſie Platz zur Entwicklung haben. 


1 


Jauche⸗ und Latrinegaben ſind nicht zu verabreichen, da ſie 


die Knolle entwerten und zu ſtarke Bewurzelung hervor⸗ 
rufen. Dagegen ſind Löſungen des Volldüngers Harnſtoff⸗ 
8 - Kali⸗Phosphor (ein Eßlöffel dieſes Düngers auf einen 
82 Eimer Waſſer) ſehr zu empfehlen, weil ſie nach meinen Er⸗ 


fahrungen zartes Fleiſch erzeugen und das Schießen ver⸗ 


hindern. Heinemanns Rieſen⸗ Butter iſt eine aus⸗ 
gezeichnete Radieschenſorte, beſonders für den Sommer. — 
Salat muß auf gut gedüngtem Boden angebaut werden 
und hier dürfen während der Entwicklungszeit Bewäſſerung 
und flüſſſge Dunggaben ebenfalls nicht fehlen; eine halb⸗ 
ſchattig Lage jagt immer beſonders zu. Wichtig iſt auch die 


kopf“ und „Laurenzianer“. 


Anpflanzung geeigneter Sorten, wie „Brauner Trotz⸗ 


Geflügelzucht. 
Vermindern hohe Legeleiſtungen die Bruterfolge? 
Angſtliche Gemüter könnten befürchten, daß hohe Lege⸗ 
5 leiſtungen die Bruterfolge bei Hennen ungünſtig beeinfluſſen. 
5 Für den Produzenten von Eiern zum Marktverbrauch iſt 
dieſe Frage bedeutungslos, denn er wird ſich zur Ergän⸗ 


zung des Legehennenbeſtandes zweckmäßig des Bezuges von 


> > . Bruteiern oder Eintagsküken aus anerkannten Leiſtungs⸗ 
. zbuchten bedienen, um hohe Durchſchnittsleiſtungen zu erzie- 
len. Doch die Eigenzucht iſt bei uns noch weit verbreitet. 

Die aufgeworfene Frage bedarf alſo einer genaueren Beant⸗ 
wortung. In einem neuen amerikaniſchen Verſuch wurden 
zwei Gruppen von je 16 Hennen aus Maibruten zwei Jahre 
lang geprüft und das Futter beider Gruppen im zweiten 
Kontrolljahre vertauſcht. Die erſte Gruppe erhielt im erſten 
Jahre insgeſamt 1840 Kilogramm Futter und legte 7612 
Cier, die zweite Gruppe verbrauchte 1530 Kilogramm einer 
N anderen Futtermiſchung und legte 5857 Eier. Im zweiten 
Legejahre wurden bei der erſten Gruppe aus 2600 Kilo⸗ 
gramm Futter nur noch 4217 Eier erzielt, während die zweite 
Hennengruppe mit dem beſſeren Legefutter (Mais, Weizen 
und Hafer als Scharrfutter; Maismehl, Weizenkleie, 
Weizenmehl, Fleiſchbrocken, ſowie Buttermilch als Ergän⸗ 
zungsfutter) aus 2836 Kilogramm Futter 5842 Eier brachte. 
Dteſe Futtermiſchung ergab alſo im erſten Jahre aus 210 
Gramm Futter ein Ei, im zweiten Jahre aus 485 Gramm. 
Die Aufſtellung einer richtigen Futterration iſt alſo für den 


Be 


auf die Brutergebniſſe? Die erſte Hennengruppe mit den 
ſtärkeren Legeleiſtungen im erſten Jahre ergab rund 85 Pro⸗ 
zent fruchtbare Eier bei der Brut und hieraus 92 Prozent 
geſchlüpfter Küken, die zweite Gruppe mit deu geringeren 
Legeleiſtungen erzielte 93 bezw. 85 Prozent, die Schlüpf⸗ 
5 chte war alſo geringer. Erheblich find jedoch die Unter⸗ 
ſchiede nicht geweſen. Eine ſtarke Legeleiſtung unmittelbar 


. Dieſelben günſtigen Umſtände, welche auch auf gute Lege⸗ 
leiſtungen einwirken, haben auch für die Fruchtbarkeit ſelbſt 
die größte Bedeutung. 


SEN 


der ſtäudigen Auswahl unter den Vorwüchſen liegt der 
Erfolg; dieſe Maßnahmen zeigen neue Wege in der Karpfen 


Erfolg ſehr wichtig, außerdem lehrt der Verſuch, daß im 
âùipeiten Legejahre pro Ei über das doppelte Futter benötigt 
wird. Welchen Einfluß hatten aber die hohen Legeleiſtungen 


und üble Gerüche ausſtrömen, wird die Luft nicht nur ver⸗ 


Sr ‚manganjaurem Kali bis zu einem Drittel 
8 190 5 3080 beeinflußt demnach die Brut⸗ und Schlüpf: zufüllen, ihn damit auszuwaſchen und wieder auszugießen. 
fähigkeit der Eier weder im guten noch im ſchlechten Sinne. i let 

g Sl 7 wird jeder häßliche Geruch aus dem Eimer genommen. 


Aluguſtarbeiten des Taubenzüchters. Verendete Täub⸗ 
chen ſind ſofort recht tief zu vergraben, oder noch beſſer 
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zu verbrennen, da metſt anſteckende Krankheiten vorkiegen. 
Zu empfehlen iſt, dem Saufwaſſer der Tauben zur Be⸗ Ba 
kämpfung der Diphtherie etwas Chinoſol beizufügen. 5 
Manchmal ſind die großen Verluſte an jungen Tauben auch 
eine Folge der Inzucht. Die Jungen der erſten Brut ver⸗ 
paaren ſich nicht ſelten jetzt auch ſchon; meiſt ſind ihre 
frühen Nachkommen aber Schwächlinge. Häufig bleiben 
ſie ſogar ſchon im Ei ſtecken. Die Zuchttauben treten jetzt 
in den Federwechſel ein, der aber meiſt ganz allmählich vor 
ſich geht. Die Landwirte haben darauf zu achten, daß ihre 
Taubenbeſtände nicht zu groß werden; denn dann fehlt es 
an der Überſicht, und die Erträge, fürs einzelne Tier be⸗ 
rechnet, find äußerſt gering. Ermattet eingefangene Reiſe⸗ 
brieftauben ſind einige Tage gut zu pflegen und daun Cr 
wieder fliegen zu laſſen. * 


Fiſchzucht. 


Neue Wege in der Karpfenzucht. In der Kaxpfenzucht 
war es bisher Brauch, den Fiſch in drei⸗ bzw. vierjährigem 
Turnus zur Marktware heranzuziehen. Einen Erfolg be⸗ 
deutet es daher, daß es einem Züchter in der Lüneburger 
Heide gelungen iſt, unſeren wichtigſten Teichbewohner, den 
Karpfen, in zwei Jahren ſo weit zu bringen, daß er dann 
ſchon als Speiſefiſch verkauft werden kann. Zweiſömmer 
im Gewichte von zwei Pfund und darüber ſind heute keine 
Seltenheit mehr. Durch ſorgfältige Auswahl unter den 
Vorwüchſen iſt es gelungen, einen Karpfen von ungewöhn⸗ 
licher Frohwüchſigkeit zu züchten. Dieſer Erfolg verdient 
um ſo mehr Anerkennung, als die Teiche der Lüneburger 
Heide durchweg nicht auf erſtklaſſigem Boden ſtehen. Der 
zielbewußte Züchter aber tjt ſtändig auf Verbeſſerung ſeiner 
Teiche bedacht, deren Erträge durch Trockenlegung, Dün⸗ 
gung, Fütterung uſw. geſteigert werden konnten. Der 
Waſſerbeſchaffenheit wurde bislang riel zu wenig Beachtung 
geſchenkt, und das Beſtreben des Teichwirtes ſoll ſein, dem | 
Karpfen ein alkaliſches Waſſer zu beſchaffen. Sind im = 
Teichwaſſer Humusſäuren, herrührend von Zuflüſſen aus 
Mooren, enthalten, dann wird der Karpfen nie gedeihen 3 
können, ebenſowenig die für ſeine Ernährung ſo wichtige 
Kleinlebewelt. Durch Auswahl unter den Vorwüchſen zu 
Zuchtzwecken iſt auch der Schleie eine große Frohwüchſig⸗ 
keit verliehen worden. Verkehrt war es bislang, dieſem 
Fiſch die ſchlechteſten Teiche anzuweiſen. Nur in warmen, 
ſtagnierenden Karpfenteichen wird es gelingen, die Schleie 
in drei Sommern zum beliebten „Portionsgewicht“ heran⸗ 
zuziehen. Bislang blieben die Portionsſchleie vier bis 
fünf Jahre im Teich, hier und da noch länger. Wenn aber. 
ein Fiſchzüchter die Schleie ein oder zwei Jahre weniger . 
am Halfe hat, jo iſt dies ein Vorteil, den man nicht unter⸗ Be 
ſchätzen ſoll. In der Verbeſſerung des Teichwaſſers und en 


und Schleienzucht. N e 

Für Haus und Herd. 
Achtet auf den Mülleimer im Sommer. Ale Haus 
halte, die gezwungen find, die Abfälle in den Mülleimer zu > 
werfen, müſſen gerade während der heißen Monate ein Be 


Auge auf ihn haben. Was wandert nicht alles in dieſen N 
Eimer hinein? Iſt es da verwunderlich, daß ſolch ein = 
Eimer ſchon nach kurzer Zeit einen üblen Geruch aus⸗ € 
ſtrömt? Es geht aber ſehr oft nicht, daß mehrmals im 
Laufe des Tages ſolch ein Eimer hinuntergetragen wird. a 
Durch dieſe Abfälle, die gar ſchnell in Zerſetzung übergehen 5 


peſtet, auch Fliegen werden angelockt. Es iſt daher dringend 
zu raten, den Abfalleimer mit einer Lauge von über⸗ 
an⸗ 


Die Flüſſigkeit braucht nur leicht roſa zu ſein. Hierdurch 


5 * 
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